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EUROPE NOW!

Nie ist so ernstha", ja leidenscha"lich wieder über Europa gestrit-
ten worden wie inmitten der derzeitigen Krise, von der alle wis-

sen, dass es um mehr geht als nur eine Finanz-, Banken-, Schulden- oder 
Euro krise: auf dem Spiel steht, was Europa nach 1945 und nach 1989, 
nach Krieg und Teilung, geworden ist, und es geht um die Frage, wie 
es weitergehen soll. Es gibt also doch eine europäische Ö(entlichkeit, 
wenn auch ex negativo und unter dem Druck der Krise produziert. Es 
geht in den Debatten und Entscheidungen nicht mehr um ein »Expe-
riment« oder ein »Projekt«, das man auch sein lassen kann, sondern 
um die Infragestellung und die Weiterentwicklung eines am Ende des 
20. Jahrhunderts erreichten mehr oder weniger gelungenen Zusammen-
lebens und Zusammenspiels der Völker auf dem europäischen Kon-
tinent. Kaum jemand konnte sich nach dem Verschwinden des Eisernen 
Vorhangs vorstellen, mit welcher Härte neue Grenzen gezogen, neue 
Verwerfungen und Wanderungen ausgelöst werden würden, die den 
Bewohnern des Kontinents das Äußerste an Zurückhaltung und Selbst-
disziplin abverlangen würden. Aber war eine Neubildung Europas nach 
allem, was hinter ihm lag, einfacher zu haben? Europa war nun nicht 
mehr nur das bequeme und schöne Zukun"sprojekt, sondern etwas, 
was auch mit  Risiko, Opfern, Verzicht zu tun hatte. Dass Politik und po-
litische Eliten ho(nungslos überfordert sind von einer Situation, die nur 
von Gesellscha"en als ganzen bewältigt werden können, war von An-
fang an klar. Niemand hat eine Zauberformel oder ein Rezept – es kann 
sie auch nicht geben. Und alle wissen, dass es nicht automatisch zu ei-
nem Happyend kommen wird. Was es aber gibt, ist eine Erfahrung, die 
unendlich kostbar ist: die hinter uns liegende Erfahrung der Krisenbe-
wältigung nach 1989 im östlichen Europa. Ja, es gab den Absturz in den 
Bürgerkrieg in Jugoslawien, dem wir lange hil,os zusahen, es gab aber 
vor allem die Erfahrung von Millionen von Menschen, die nach dem 
Zusammenbruch des Systems von heute auf morgen aus ihrer Lebens-
bahn geworfen wurden und sich neu »aufstellen« mussten. Wenn der 
Übergang aus dem alten in den neuen Zustand nicht ohne Härten, aber 
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im Großen und Ganzen ohne Gewalt und auf eine zivile Weise abgelau-
fen ist, dann weil Panikreaktionen und Ausbrüche von gesellscha"licher 
Hysterie ausgeblieben sind und die Menschen trotz größter Bedräng-
nis die Nerven behalten haben. Nicht die utopische Vision, sondern ein 
Sich-irgendwie-Zurecht#nden in schier ausweglosen Situationen war 
der Schlüssel zum erfolgreichen Krisenmanagement nach 1989. Das öst-
liche Europa hat eine erstaunliche Resistenz gegen Hysterie und eine er-
staunliche Chaos- und Krisenbewältigungskompetenz an den Tag ge-
legt. Das Tag für Tag von den Bürgern praktizierte Sich-Durchwursteln 
hat mehr zur Bewältigung der Krise beigetragen als irgendwelche Vi-
sionen oder Lehrbuchrezepte. Improvisation war das Gebot der Stunde 
in einem Augenblick, da die vertrauten Routinen zusammenbrachen. 
Die molekularen Prozesse und Kriechströme, die Europa aus der Nach-
kriegsteilung herausführten, haben gezeigt, wie stark eigentlich dieses 
Europa von unten ist. Und so wird es auch jetzt sein, da auch im west-
lichen Europa die Abwicklung des alten Zustandes in Gang gekommen 
ist, und wo es – zugegebenermaßen – viel schwieriger werden wird, Ab-
schied zu nehmen von den hohen Standards, die für selbstverständlich 
zu halten wir uns in einem langen Goldenen Zeitalter angewöhnt hat-
ten. In Krisensituationen werden nicht nur Ängste mobilisiert, sondern 
auch Tugenden und Fähigkeiten gefordert, die in ruhigen Zeiten we-
nig beansprucht worden sind. Es geschehen Dinge, die in gewöhnlichen 
Zeiten undenkbar wären. Hic Rhodus, hic salta!
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Europe now!  
Über Ameisenhändler,  Billig!ieger  

und andere Europäer 

»Europe now« – das klingt wie: jetzt erst recht! Das ist mir sympathisch. 
Ich fühle mich aufgefordert, im allgemeinen Krisengerede dagegen-
zuhalten, nicht einzustimmen in das Wehklagen, das doch zu spät 
kommt und allzu wohlfeil ist. Aber es klingt auch nach Trotzreaktion, 
nach dem berühmten Pfeifen im Walde, mit dem sich kleine Kinder 
Mut machen in "nsterer Nacht. Es klingt nach Beschwörung. Aber be-
schworen wird etwas immer dann, wenn etwas, was nicht oder noch 
nicht ist, herbeigeredet werden muss. Was aber kann man als halbwegs 
intelligenter, interessierter und zunehmend auch in Wirtscha#sfragen 
informierter Mensch zur Eurokrise sagen? Ich habe dazu eine Mei-
nung, aber keinen Durchblick, vor allem aber: ich habe keine Antwort, 
wie die Krise zu lösen ist. Das ist schlimm, aber auch wieder nicht so 
schlimm, weil sich herausgestellt hat, dass selbst jene Personen, die an 
der Spitze der für Finanzen, "nanzielle Transaktionen, für die Geheim-
nisse der Geldzirkulation wie überhaupt für das Wirtscha#sleben zu-
ständigen Institutionen stehen, jenen Durchblick nicht haben. Sie wä-
ren sonst vor das Publikum, vor ihre Kunden, vor die Ö$entlichkeit 
getreten und hätten uns mit ihrem Insiderwissen aufgeklärt. Sie hätten 
als Frühwarnsysteme fungiert, wie man das von kompetenten und mit 
Spezialwissen ausgestatteten und sich für das Gemeinwohl verantwort-
lich fühlenden Menschen eben erwartet. Aber die meisten von ihnen 
waren abwesend, sind verstummt in dem Augenblick, als wir sie drin-
gend gebraucht hätten, um zu begreifen, was vor sich geht. Die Experten 
haben uns im Stich gelassen, und wir müssen uns auf das Bild verlas-
sen, das wir uns selber machen, ob zu Hause am Schreibtisch, in einem 
Kolloquium oder am abendlichen Stammtisch am Prenzlauer Berg oder 
in Charlottenburg. Der Reim, den ich mir gemacht habe, lautet: Es ist 
o$ensichtlich, dass »wir« – die Kreditnehmer, die Konsumenten, die 
Gemeinden, die Angehörigen des Kultur- und Wissenscha#sbetriebes, 
die Länder, die Bundesrepublik, die Mitglieder der Europäischen Union 
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und der Eurozone – über unsere Verhältnisse leben und dass ein Punkt 
gekommen ist, wo uns dämmert, dass dieser Zustand zu Ende geht. Das 
ist eine ziemlich dramatische Einsicht, die Anerkennung eines Ernst-
falls, der über uns gekommen ist, aber es ist weder ein Weltuntergang 
noch ein Untergang des Abendlandes. Was ich zu bieten habe, ist kein 
archimedischer Punkt, von dem aus die unübersichtliche und daher 
beunruhigende Lage »in den Gri#« oder »auf den Begri#« gebracht wer-
den könnte, sondern nur eine Reihe von Beobachtungen. Man könnte 
es auch als eine Selbstbeobachtung beschreiben, in der wir erfahren, 
was der Fall ist und woran wir sind – diesseits von Kassandrarufen, die 
immer bequem sind, weil sie den Vorteil haben, eindeutig zu sein und, 
im Unterschied zu einer Gegenwart, die unübersehbar, vieldeutig, o#en 
ist, eben »das Dunkel des gelebten Augenblicks« (Ernst Bloch). Diese 
Beobachtungen handeln von einem Europa, das im Eurodiskurs nicht 
vorkommt, und wenn ich davon spreche, dann nicht, weil ich darin, in 
diesem Diesseits von Brüssel, die Rettung sehe, den »archimedischen 
Punkt«, sondern weil es zunächst einfach zur Kenntnis genommen wer-
den sollte. Es geht zunächst um nicht mehr als die Ausweitung der Be-
obachtungszone. Es gibt etwas, was in den Korridoren von Brüssel so 
wenig zur Kenntnis genommen wird wie in den Rezepten zur Rettung 
des Euro. Ich verstehe nichts von Konzepten zur Rettung des Euro, aber 
ich verstehe etwas von dem, was sich in Europa sonst noch tut, und ich 
traue mir in diesen Dingen auch eine gewisse Urteilskra$ zu. Manch-
mal habe ich den Eindruck, dass ich, dass »man« in ganz verschiede-
nen Welten lebt. Wenn ich frühmorgens die Nachrichten höre, in denen 
die aktuellen Indizes und Zahlen durchgegeben werden – Dow Jones, 
Nikkei-Index, Nasdaq, Dax, die neuesten Konjunkturberichte, die Fir-
menabschlüsse –, frage ich mich, für wen diese Botscha$en bestimmt 
sind, wer sie versteht, wer damit etwas anfangen kann, ob wir alle in-
zwischen schon Aktienbesitzer sind, Eingeweihte, Bonusempfänger, ob 
es sich wirklich um sinnvolle Informationen handelt oder nicht eher 
um Hintergrundmusik, Muzak, wie man sie selbst auf den Toiletten 
von Kau%äusern und Flughäfen zu hören bekommt, eine Einstimmung 
in den Sound der globalen Welt, um etwas eher Atmosphärisches. Ich 
für meinen Teil kann nicht glauben, dass die Entwicklung der mensch-
lichen Arbeit und Geschä$igkeit sich an den hektischen Ausschlägen 
einer  Barometernadel messen lässt und dass ein Betrieb, der gestern 
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noch solide gearbeitet hat, am nächsten Morgen abgestürzt oder sich 
gar in nichts aufgelöst haben soll. Es kommt mir vor wie eine auf dem 
Kopf stehende Welt, die mit dem, was ich beobachte, nur wenig zu tun 
hat. Auf der Matrix, auf der ich analysiere, geht es anders zu und kommt 
anderes vor. 

Am liebsten wäre mir, wenn ich von meinen Messstationen berich-
ten könnte, aber das wären Reisen an Punkte, die zu viel Zeit in An-
spruch nehmen, vor allem wenn man die Situationen dann »in dichter 
Beschreibung« ausleuchtet und analysiert. Ich habe das verschiedentlich 
gemacht in meinen Reisen über den »Archipel Europa«. Messstationen 
sind da: Grenzübergänge, Warteschlangen vor den Konsularabteilungen 
der Schengen-Staaten, Check-in-Schalter, die Veränderung der Immo-
bilienpreise, die Fahrpläne europäischer Busgesellscha"en, die Statistik 
der Grenzbeamten, die Destinationen des Städtetourismus, die Basare, 
die Berichterstattung von Zeitungen, der Festival- und Kulturbetrieb, 
die Frequenz von Fähren – jene Kriechströme also, die Europa zusam-
menhalten.

Um die #ese vorwegzunehmen: Es gibt ein Europa, das intakt ist 
und funktioniert, das aber in dem ganzen Krisendiskurs nicht vor-
kommt. Als Beispiel für die Abwesenheit von Real-Europa im Krisen-
diskurs-Europa kann man den vor einigen Monaten erschienenen 
Aufruf von Daniel Cohn-Bendit und Ulrich Beck nehmen, der von zahl-
reichen, auch von mir geschätzten Prominenten unterzeichnet worden 
ist.1 Es wurde darin gleichsam als Maßnahme gegen Europamüdigkeit 
und Resignation in Zeiten der Eurokrise unter anderem ein Europajahr 
gefordert: Schüler, Studenten, Erwachsene, auch Senioren, sollten sich 
ein Jahr in Europa betätigen können, eine Art Peace-Corps im Dienste 
Europas – zum Kennenlernen des Anderen, zur Überprüfung von Vor-
urteilen, auch um das eine oder andere Sinnvolle zu tun. All das, was 
Cohn-Bendit und Beck vorgeschlagen haben, gibt es längst – aber nicht 
als Simulation, sondern im Ernstfall, nicht als pädagogisch-didaktische 
Veranstaltung, sondern als Lebens- und Berufspraxis, nicht als Unter-
nehmen, das von einer neu zu scha%enden bürokratischen Instanz ins 
Werk zu setzen ist, sondern als etwas, das von den Leuten selbständig 
bewältigt werden muss. Europa ist viel weiter, als viele Berufseuropäer 
annehmen, Europa gibt es wirklich, es muss nicht – auch wenn mit den 
besten Absichten – erst ausgedacht werden. 
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Dieses Europa ist auch weiter als die Eurozone, seine Grenzen ver-
laufen nicht einmal entlang der Schengen-Staaten. Die Europäer blick-
ten beim Eurovision Song Contest sogar auf den Crystal Palace, der in 
Baku in die Bay des Kaspischen Meeres hinausgebaut wurde, und be-
kamen so mit, wie es um Architektur, Land und Leute, Menschen- und 
Bürgerrechte an dieser anderen Grenze Europas steht.2 Fans aus vielen 
europäischen Ländern waren bei der Fußballeuropameisterscha$ zu 
Zehntausenden an Orten unterwegs, an die sie keine noch so ra%nierte 
Au&lärungsveranstaltung gebracht hätte: So haben sie einen Eindruck 
bekommen von Charkiw und Donezk, aber auch von der alten Metro-
pole Galiziens, Lemberg, von Kiew, der »Stadt der Städte«, oder von 
Boomtown Warschau.3 Man könnte dasselbe auch von den Olympischen 
Spielen in London sagen: dieser gelungenen Show in einer großartigen 
Stadt, die etwas sagte über die inspirierende und einende Kra$ der Kul-
tur, die Menschen – über Europa hinaus – zusammenbringt in Zeiten 
der Krise und der Not. Aber es geht hier gar nicht um das Aufzählen von 
Highlights, sondern darum, gewahr zu werden, dass es europäische Er-
eignisse gibt, auch wenn sie nichts mit dem Europadiskurs im engeren 
Sinn zu tun haben. Sie stärken oder schwächen den Zusammenhalt der 
Europäer. Man könnte hier weitere »europäische Ereignisse« von Rang 
hinzufügen: dass sich nach Jahren der Stille, des Rückzugs in Moskau 
und anderen russischen Städten »die Gesellscha$« zurückgemeldet hat, 
einfallsreich, hartnäckig, ihrer Sache sicher – und die Kundgebungen 
und Spaziergänge wie die Reaktion auf die Prozesse gegen die Frauen 
von Pussy Riot sind natürlich Ereignisse, die etwas mit der Bildung einer 
europäischen Ö(entlichkeit zu tun haben, auch wenn sie sich außerhalb 
des Europadiskurses abgespielt haben. Also: Europa ist auch da, wo es 
nicht als solches wahrgenommen wird. Das gilt noch viel mehr für die 
Vorgänge, die ich im Folgenden nur kurz andeuten kann: 

Die Studenten sind längst unterwegs, vielleicht sogar zu viel unter-
wegs. Sie kursieren zwischen der Berliner Humboldt-Universität oder 
der Viadrina in Frankfurt an der Oder und den Universitäten in Krakau, 
Bergen und Salamanca, die Wiederaufnahme der peregrinatio academi-
ca aus dem frühneuzeitlichen Europa. Es handelt sich mittlerweile um 
Hunderttausende von Erasmus-Studenten, die Jahr für Jahr zirkulieren 
und die, wenn sie schon keine Seminarscheine erworben haben, so doch 
lebensweltlich o$ Wichtigeres mit nach Hause bringen: Sprachkennt-
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nisse, Freundscha#en, Ehepartner. Es gibt niemanden von den jungen 
Leuten, der nicht vertraut wäre mit dem Netzwerk und den Möglich-
keiten der Billig$iegerei. Ryanair, Wizz Air, EasyJet und viele regionale 
Fluglinien haben ein Netz entstehen lassen, das die Karte Europas und 
die mental maps in unseren Köpfen dauerha# verändert. Jeder weiß es 
aus eigener Erfahrung – ob aus der beru$ichen oder bei der Planung 
des Urlaubs. Man kann natürlich darüber lächeln oder spotten, dass die 
Söhne der britischen Arbeiterklasse, die in Riga oder Tallinn gelandet 
sind, nicht einmal wissen, wo sie angekommen sind. Aber irgendwie 
bleibt doch etwas hängen, und wenn es – neben vielem anderen – nur 
die Erfahrung von der Grenzenlosigkeit des einen Kontinents ist. Die-
se Fluglinien gibt es nicht aus pädagogischer, sondern kommerzieller 
Absicht. Sie bringen einen Gewinn, o%enbar für beide Seiten, die Un-
ternehmen und die Kunden. So $iegen sie, wenn Nachfrage besteht, so 
werden sie eingestellt, wenn diese nicht vorhanden ist. Eine Analyse des 
Streckennetzes der letzten zehn bis 20 Jahre gäbe uns Auskun# über 
die attraktivsten Destinationen, über Orte, an denen man etwas holen 
kann, Orte, die wieder in Bedeutungslosigkeit zurückfallen. Sie sind ein 
ziemlich guter Indikator für die Neuvermessung Europas. Die Frequenz 
der Flüge zwischen Schönefeld und den Moskauer Flughäfen sagt et-
was über die Intensität des Pendelverkehrs zwischen Moskau und Ber-
lin. Die neuen Destinationen in der Ukraine, die man von München aus 
erreichen kann, sagen etwas darüber, dass die geschä#lichen Beziehun-
gen $orieren. Erstaunt nimmt man zur Kenntnis, dass die Busse von 
München-Hackerbrücke nach Breslau und Lemberg im Sommer zwei 
Wochen im Voraus ausgebucht sind, o%enbar ist Schlesien und Gali-
zien im Kommen. Die Billig$ieger haben Europa irreversibel verändert. 
Sie haben dafür gesorgt, dass Hunderttausende von Polen zwischen den 
englischen Midlands und Gdańsk, Poznań, Łódź und Warschau pen-
deln und neue transnationale Allianzen wachsen. Die Besiedlung gan-
zer Landstriche ist durch sie in Gang gesetzt worden: die englischen und 
holländischen Rentner, die im Winter an die spanischen oder bulga-
rischen Küsten ziehen, oder die Toskanafraktions-Generation, die sich 
aus Berlin und Köln bis kurz vor Siena oder Perugia $iegen lässt. Die 
Urlaubszonen sind europäische Zonen par excellence geworden: Im 
Sand der Strände, wo der Mensch nur Mensch ist, kommen die Euro-
päer sich näher, so war es schon in Zeiten des Kalten Krieges an der 


